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Prolog


Lady Alvara Linfield war reich, resolut und Witwe. Zwei Dinge galten ihr als heilig: gutes Essen und der makellose Ruf der Familie. Keine Summe war zu hoch, damit ihr Koch exotische Früchte, fremdländische Gewürze und allerhand Meeresgetier in exquisite Speisen verwandeln konnte. Kein Aufwand schien zu mühsam, um die Umtriebe von Geschwistern, Cousins, Neffen und Nichten im Auge zu behalten. Da Lady Linfield es vorzog, auf ihrem Witwensitz in Bedfordshire zu residieren, trugen ihr Freundinnen in London, Bath und Harrogate unschickliches Benehmen ihrer Verwandten zu. Es war ein Netz von Informanten, das der Spionageabteilung des Kriegsministeriums zur Ehre gereicht hätte.


Jeden Fehltritt ahndete Lady Linfield mit einem strengen Brief. Reichte ein schriftlicher Tadel nicht aus, Missetäter zur Raison zu bringen, erschien sie persönlich, stets in graue Brokatröcke gekleidet und das graumelierte Haar zu einem Knoten frisiert.


Lady Linfields besondere Aufmerksamkeit galt jahrelang ihrem Neffen Robert Rothleigh. Schon als Schüler in Eton hatte dieser jede Gelegenheit zu einem Streich genutzt. Lady Linfield schrieb an Roberts Vater, er möge auf besseres Benehmen seines Erstgeborenen dringen. Charles Rothleigh stimmte zwar mit seiner Schwester darin überein, dass es falsch war, im Schlafsaal Hahnenkämpfe zu veranstalten. Er fand jedoch, der Junge solle sich ruhig austoben. Lady Linfield prophezeite, Robert würde noch von der Schule verwiesen werden. Dass dies kurze Zeit später geschah, da Robert eine Herde Kühe durch den Speisesaal der Professoren getrieben hatte, bereitete ihr keine Genugtuung.


Im Alter von 19 Jahren war Robert eine bekannte Erscheinung in Newmarket. Seine hohen Wetteinsätze auf der Rennbahn ließen Lady Linfield gleich eine ganze Reihe von Briefen verfassen, sowohl an Charles als auch an Robert. Charles versprach, einzugreifen, ehe der Junge in schlechte Gesellschaft geriet. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Lady Linfield zu Ohren kam, Robert gehe bei bekannten Whigs ein und aus und trinke mit ihnen um die Wette.


»Und das«, erboste sie sich, während sie in Charles’ Studierzimmer auf und ab marschierte, »obwohl die Rothleighs schon immer treue Tories waren! Du musst ihm Einhalt gebieten.«


»Der Junge ist ein Heißsporn, Alvara. Was immer ich ihm verbiete, wird er erst recht tun.«


»Es gibt immer Mittel und Wege! Streich ihm seine Zuwendungen. Schick ihn aufs Land. Du musst es auch für deine Tochter tun. Was für ein Vorbild kann ein solcher Bruder für sie sein? Sie ist zwar erst neun Jahre alt, aber lange kannst du Roberts Eskapaden nicht mehr vor Vivian geheim halten.«


Charles seufzte. »Also gut. Ich werde ein klares Wort mit ihm reden.«


Lady Linfield kehrte nach Bedfordshire zurück und wartete. Zwei Wochen verstrichen, ohne dass ihr Roberts Name zu Gehör kam. Ihre Ladyschaft begann zu hoffen. Dann aber erreichte sie ein Brief ihrer älteren Schwester Horatia, Lady Armsworth. In ihrer nervösen, kleinen Schrift berichtete Horatia, Robert spiele nun im berüchtigten Cocoa Tree Club und mit eigenen Augen habe sie mit ansehen müssen, wie er in der Oper mit gewissen Damen der demi-monde auf das Schamloseste geflirtet hatte.


Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, hatte Horatia gekritzelt, aber noch besser wäre es, die Erde täte sich auf und verschlänge ihn. Er ist eine Schande für die Familie.


Lady Linfield faltete den Brief zusammen, läutete nach ihrem Butler und gab Anweisungen, alles für eine Reise nach London bereit zu machen.


Zahlreiche Familienmitglieder hätten zu gern erfahren, was sich zwei Tage später im Stadthaus der Rothleighs abgespielte hatte. Es wurde getuschelt, die Tante habe Robert am Nachmittag beim Frühstück angetroffen, unrasiert und mit einem orientalischen Morgenrock bekleidet. Niemand bezweifelte, dass sie ihm die Strafpredigt seines Lebens gehalten hatte. Sie habe gedroht, ihn ins Ausland zu schicken, sollte er weiter im Cocoa Tree Club spielen, behaupteten einige. Andere meinten, es sei von Enterbung die Rede gewesen. Sicher war nur, dass bereits zwei Tage später eine Anzeige in der Gazette erschien:


General L. hat befohlen, den Cocoa Tree Club zu meiden. Treffen uns daher zur vereinbarten Zeit im Crockford’s. R.R.


Lady Linfield, über die diese Frechheit an einem reichhaltig gedeckten Frühstückstisch hereinbrach, zerknüllte die Zeitung mit bebenden Händen. Der abscheuliche Junge wagte es, den Fehdehandschuh zu werfen – Crockford’s, eine der vulgärsten Spielhöllen überhaupt, und obendrein dieser infame Spitzname! Das hatte er nicht umsonst getan!


Auch Charles war von der Dreistigkeit seines Sohnes schockiert. Er werde ihn, sagte er, kaum dass seine Schwester über die Schwelle seines Studierzimmers gerauscht war, für ein ganzes Jahr nach Cavenham Hall, den Landsitz der Rothleighs, verfrachten.


»Das wird ihm eine Lehre sein«, sagte Lady Linfield. »In Sussex wird er schon zur Besinnung kommen.«


Sussex jedoch war der Ort, an dem Robert – gerade 22 – den Bogen endgültig überspannte. Die Familie stürzte in einen Strudel aus Gerüchten um Schmuggel und den Tod eines Steuerfahnders. Nicht einmal Lady Linfield wusste genau, was vorgefallen war. Charles äußerte sich nicht darüber, aber seine Reaktion sprach Bände: Er enterbte seinen einzigen Sohn und strich ihm den Unterhalt. Ohne finanzielle Mittel blieb dem Tunichtgut nichts anderes, als ins Ausland zu gehen. Als Lady Linfield davon erfuhr, ließ sie sich ein Festmahl mit sieben Gängen bereiten. Endlich war der gute Ruf der Familie nicht mehr in Gefahr – dachte sie.


In den nächsten Monaten schreckten Lady Linfield sporadische Nachrichten über Robert auf. Zunächst hieß es, er sei Croupier in einem Brüsseler Spielsalon. Dann arbeitete er als Reitlehrer in Wien. Die letzten Gerüchte besagten, er sei im österreichischen Dorf Aspern als Schankbursche tätig. Seine Spur verlor sich im Frühjahr 1809, während der Schlacht von Aspern. Österreichische Freunde von Charles, deren Söhne in der Schlacht gekämpft hatten, übermittelten die traurige Botschaft, dass der Gasthof, in dem Robert gearbeitet hatte, niedergebrannt war; von ihm selbst gab es keine Spur. Niemand wusste, was aus ihm geworden war. Charles ließ ein Jahr verstreichen, dann hielt er einen Gedenkgottesdienst für den Verschollenen ab. Lady Linfield nahm in gebührender Trauer teil und fuhr zufrieden zurück nach Bedfordshire.


Die Ereignisse der nächsten Jahre, tragisch wie sie mitunter waren, erforderten nicht die besondere Tatkraft Ihrer Ladyschaft. Charles wurde zu Grabe getragen, und wenige Monate später verschied auch Lady Linfields ältester Bruder Arthur, der 3. Baron Cavenham. Sein Sohn Henry, der letzte männliche Rothleigh, erbte den Titel.


Selbst für Lady Linfield hatte Henry nur zwei Fehler. Zum einen verleitete ihn seine ausgeprägte Begeisterung für das Kutschieren dazu, sich wie ein Kutscher zu kleiden. Dies war aber in jenen Tagen unter Gentlemen Mode, und so sah Lady Linfield darüber hinweg. Zum anderen war Henry mit seinen 35 Jahre noch unverheiratet. Ihre Ladyschaft beschloss, er müsse dringend in den Ehestand treten und einen Erben zeugen, um den Fortbestand des Titels für die Rothleighs zu sichern. Sie beriet sich mit Horatia, und die beiden Damen schritten zur Tat.


Es dauerte nicht lange, bis Henry – im Grunde seines Wesens nicht an Frauen interessiert – fand, das Leben mit einer sanftmütigen, wenn auch vielleicht reizlosen Gattin sei einer fortgesetzten Belagerung durch seine Tanten vorzuziehen. Er willigte ein, sich mit der ehrbaren jungen Dame, die sie ihm präsentierten, zu verloben. Lady Linfield versprach, ihr Koch werde sich um die kulinarischen Genüsse für die Feierlichkeiten kümmern.


Wenige Tage später saß Ihre Ladyschaft in ihrem Salon und plante das Verlobungsmenü, als sich die Tür öffnete und der Butler eintrat. Es war früher Nachmittag, und in Erwartung einer Stärkung aus der Küche sah Lady Linfield von ihrer Arbeit auf.


Howes stellte das Silbertablett auf den Tisch und hüstelte.


Lady Linfield erfasste die Auswahl an kaltem Braten und Käse auf dem Tablett. Das Wohlwollen in ihrem Blick schwand.


»Was ist das? Ich hatte mit Goddard besprochen, dass er Sahnekuchen und Marmeladenplätzchen zubereitet.«


»Der Koch ist leider unpässlich, Mylady. Die Küche schickt Wein und einen leichten Imbiss.«


»Ist Unpässlichkeit seit Neuestem ein Grund, meine Aufträge nicht auszuführen?«


»Verzeihung, Mylady, es verhält sich so, dass Mr. Goddard einen Unfall hatte. Er stürzte die Kellertreppe hinab.«


»Grundgütiger, schicken Sie sofort nach einem Arzt! Goddard darf unter keinen Umständen länger ausfallen.«


»Jawohl, Mylady. Der Arzt ist bereits unterwegs. Wenn ich Myladys Aufmerksamkeit noch auf diesen Brief lenken darf? Er wurde soeben abgegeben.«


Mit zwei Fingern nahm Lady Linfield das Schreiben entgegen. Sie erkannte das Siegel der Familienanwälte Nutford & Sons und brach es. Ihre Adleraugen überflogen den knappen Text.


Mit tiefem Bedauern teilen wir mit, dass Henry Rothleigh, 4. Baron Cavenham, am 23. Juli dieses Jahres durch einen Reitunfall aus dem Leben gerissen wurde. Die Trauerfeier findet am 30. Juli 1812 in Cavenham Hall statt. Gemäß des letzten Willens seiner Lordschaft wird Ihre Anwesenheit anlässlich der Testamentsverlesung nach der Trauerfeier erbeten.


Lady Linfields Brust entrang sich ein Stöhnen. Ihre Finger umklammerten den Brief. Dann wurde ihr Blick starr und eine steile Falte grub sich in ihre Stirn.


»Ist alles in Ordnung, Mylady?«, fragte Howes.


Lady Linfield gab keine Antwort.




Kapitel 1


Im Studierzimmer des verstorbenen 4. Baron Cavenham hatte sich am späten Vormittag des 30. Juli eine ungewöhnliche kleine Gesellschaft zur Testamentsverlesung versammelt.


Lady Linfield musterte die Anwesenden. Einige von ihnen sollten nicht hier sein, befand sie. Natürlich gab es nichts dagegen einzuwenden, dass ihre Schwester Horatia eingeladen worden war. Auch mit ihrem Cousin Geoffrey Rothleigh, einem schwerfälligen Squire Anfang 50, hatte sie gerechnet. Aber Mr. Charles Waverton gehörte nicht einmal zur ersten Verwandtschaft. Er war Lady Armsworth’ Schwiegersohn und konnte unmöglich einen Anspruch auf das Erbe haben.


Mr. Waverton, ein hochgewachsener, schlanker Gentleman von 32 Jahren, saß auf der äußersten Kante eines Stuhls. Er war sich peinlich bewusst, das Missfallen Ihrer Ladyschaft erregt zu haben. Da er aber die Ursache nicht kannte, vermutete er, mit seiner Kleidung stimme etwas nicht. Er begann, an seinem Halstuch zu nesteln und eingebildete Falten an seiner Jacke glattzustreichen. Dadurch verrutschte ein Schulterpolster und eine der gestärkten Spitzen seines Kragens knickte um.


Lady Linfield seufzte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem vierten Gast zu. Mr. Nutford, der langjährige Anwalt der Familie, hatte ihn als Marcus Kingley, 4. Earl Buckley vorgestellt. Lord Buckley mochte etwa 30 Jahre alt sein, war stämmig gebaut und nur von mittlerer Größe. Er schien aber dennoch den Raum zu dominieren. Dichte Brauen zogen sich wie Balken über seine grauen Augen. Seine pechschwarzen Locken trug er kurz geschnitten. Da er zudem die Frechheit besaß, zur Testamentsvollstreckung in Wildlederhosen und Sporenstiefeln zu erscheinen, identifizierte Lady Linfield ihn als ein Mitglied der Korinther, jener Gruppe von Gentlemen, die sich ganz dem Sport widmete und denkbar wenig auf Etikette gab.


Lord Buckley lehnte lässig am Kamin und hatte sich bisher nicht die Mühe gemacht, einen der anderen Anwesenden in ein Gespräch zu ziehen. Lady Linfield verzog die Mundwinkel. Lord Buckley bemerkte es und schien belustigt.


»Dieser Buckley«, raunte Lady Linfield ihrer Schwester zu, »muss wohl einer von Henrys grässlichen Kutscherfreunden sein. Sieh dir nur seine Kleidung an! Als käme er direkt aus dem Stall. Dabei hat er sich umgezogen; ich sah, wie er ankam: Ausstaffiert mit einer blauen Weste mit gelben Streifen, und die Knöpfe an seinem Mantel so groß wie Fünf-Schilling-Stücke. Und erst seine Kutsche – gelb von oben bis unten!«


»Oh bitte, sprich mir nicht von Kutschen! Mir ist immer noch nicht wohl.« Lady Armsworth drückte ein Spitzentaschentuch an ihre Lippen. Sie bot ein Bild zartester Verletzlichkeit. Der erlesene schwarze Krepp, in den sie sich gekleidet hatte, betonte ihren porzellanfarbenen Teint. Ihre dunklen Locken waren zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt, und ein hauchdünner Schleier umhüllte diese Kreation wie eine Wolke.


Typisch für Horatia, bei der kleinsten Anstrengung so zu tun, als sei sie einer Ohnmacht nahe, dachte Lady Linfield. Wenn ihre Schwester an diesem Vormittag blass aussah, dann lag das daran, dass Schwarz ihr einfach nicht stand, so raffiniert ihr Trauerkleid auch geschneidert sein mochte. Lady Armsworth verfügte nämlich über eine ausgezeichnete Gesundheit. Niemand wusste das besser als Lady Linfield. Nicht einmal als Kind hatte Horatia gekränkelt, während sich Alvara jede Erkältung und jedes Fieber, das in der Umgebung aufgeflackert war, zugezogen hatte. Auch an diesem Tag litt Lady Armsworth schlimmstenfalls an Nervosität. Sie hoffte zweifellos auf einen satten Erbanteil, und wen wunderte es: Ihr Witwengeld erlaubte es Horatia zwar, ein bequemes Leben im vornehmsten Viertel Londons zu führen. Doch die Summe, die sie für ihre exquisiten Kleider und aufsehenerregenden Hüte ausgab, musste jedes Haushaltsbudget an seine Grenzen bringen.


»Wie tapfer von dir, die lange Reise hierher auf dich zu nehmen«, sagte Lady Linfield zu ihrer Schwester. »Auf dich ist eben Verlass. Im Gegensatz zu Bertilde. Sie hielt es offenbar nicht für nötig zu erscheinen.«


Mr. Nutford, der an einem Schreibtisch saß und Papiere ordnete, sah auf. »Ihre Schwester lässt sich entschuldigen, Lady Linfield. Sie schrieb mir auf meine Einladung, dass sie weder Erwartungen auf ein Erbe noch an die Familie hat.«


Vom Kamin her war ein Auflachen zu hören.


Lady Linfield fuhr herum. »Es gibt keinen Grund, diese Situation komisch zu finden!«


»Sie meinen wohl den Anlass, Verehrteste. Die Situation ist es gleichwohl.«


»Unverschämtheit! Wer hat Sie überhaupt hierher eingeladen? Dies ist eine Familienangelegenheit!«


Mr. Nutford hüstelte. »Lord Buckley ist einer der beiden Testamentsverwalter.«


»Es ist nicht üblich, einen Fremden mit einer so persönlichen Aufgabe zu betrauen!«, bemerkte Geoffrey Rothleigh. »Wen hat mein Neffe noch bestimmt?« Er sah sich selbst bereits in diesem Ehrenamt, schließlich war er ein Squire und kannte sich mit rechtlichen Dingen aus. Zudem rühmte er sich, ein gründlicher und strenger Gutsbesitzer zu sein. Er hatte Henry stets dazu angehalten, seinem Vorbild zu folgen, und nie hatte er mit Ratschlägen gegeizt, wie man die Einnahmen aus der Pacht steigern konnte.


»Der zweite Testamentsverwalter ist Lady Linfield, Sir.«


Lady Armsworth legte ihre Hand auf den Arm ihrer Schwester. »Du Arme, eine solche Bürde auf deinen Schultern«, murmelte sie.


»Unsinn! Henry hat recht daran getan, mich zu bestimmen.« Lady Linfield musterte Lord Buckley erneut und hob ihr Kinn. »Nun wissen wir also, woran wir sind. Sicherlich werden Sie nun die Verlesung des Testaments nicht weiter aufhalten.«


Lord Buckley verneigte sich in ihre Richtung. »Ich versichere Ihnen, dass ich jede Verzögerung ebenso beklagenswert finde wie Sie.«


Mr. Nutford erkannte die Anzeichen eines heraufziehenden Sturms und begann eilends, das Testament zu verlesen.


Es war ein langatmiger Text in gewundenen Sätzen, aber keiner der Anwesenden erlaubte es sich, unaufmerksam zu sein. Der 4. Lord Cavenham war der letzte direkte männliche Nachkomme der Familie Rothleigh gewesen. In seiner Macht hatte es gelegen, einen Erben zu bestimmen.


Mr. Rothleigh, der aus der Linie des jüngsten Bruders des 2. Lord Cavenham stammte, hoffte auf den Titel für sich oder seinen Sohn Pharamond. Ähnliche Ambitionen hegte Lady Armsworth für ihr Enkelkind. Ihre Tochter Margaret, Mr. Wavertons Gattin, hatte vor einem Jahr einem Sohn das Leben geschenkt. Lady Armsworth beglückwünschte sich dazu, darauf bestanden zu haben, dem Knaben den Namen Arthur zu geben, den traditionellen Vornamen der Barone Cavenham. Der Anspruch des kleinen Arthurs auf den Titel war in ihren Augen gerechtfertigter als der von Mr. Rothleigh. Lady Armsworth hatte ihren Cousin daher an diesem Vormittag mit großmütiger Nachsicht behandelt; schließlich wäre es taktlos, ihn das Anrecht ihrer Seite der Familie auf das Erbe spüren zu lassen.


Der Anwalt arbeitete sich durch eine lange Liste besonderer Erbstücke. Die Kutsche und seine Pferde hatte Henry Lord Buckley zugesprochen. Seine Bücher vermachte er Mr. Rothleigh, und eine kleine, aber feine Sammlung an Schnupftabakdosen ging an Mr. Waverton. Lady Linfield erhielt die Ölgemälde ihrer Eltern, die einst von William Hogarth angefertigt worden waren, und Lady Armsworth erbte einige exquisite Schmuckstücke aus der Schatulle von Henrys verstorbener Mama. »›Als Erben meines Titels, meines Vermögens und Cavenham Hall‹«, verlas Mr. Nutford endlich, »›bestimme ich meinen Cousin Robert Rothleigh.‹«


Lady Linfield zuckte zusammen.


Lady Armsworth keuchte, griff mit schwacher Hand nach ihrem Retikül und suchte darin nach dem Fläschchen mit Vinaigrette. Sie fand es nicht. Kreidebleich schwankte sie zwischen Bewusstsein und Ohnmacht.


Ihre Schwester fasste sie am Arm und stützte sie. »Mr. Nutford, lassen Sie die Zofe Ihrer Ladyschaft kommen!«, befahl sie. »Sie soll das Riechfläschchen mitbringen oder was immer sie benötigt, damit Ihre Ladyschaft wieder zu Kräften kommt.«


Mr. Nutford eilte zur Tür und gab die Anweisungen weiter. Unterdessen sprang Mr. Waverton eilfertig auf, um seiner Schwiegermutter ein Glas Sherry von einem Beistelltisch zu holen. Er verhedderte sich jedoch zwischen den Stühlen und konnte einen Sturz nur verhindern, indem er sich an eben jenem Beistelltisch festklammerte.


Das ohrenbetäubende Klirren einer Karaffe und mehrerer Kristallgläser, die auf dem Marmorboden zu Scherben zersprangen, brachte Lady Armsworth umgehend wieder zu sich. Sie sah sich indigniert um und schluchzte dann in ihr Taschentuch.


Mr. Nutford trat hinzu, um ihr mit dem Testament Luft zuzufächeln.


Lady Linfield verscheuchte ihn.


Schließlich erschien die Zofe mit Fächer, Riechfläschchen und einer angesengten Feder.


Mr. Rothleigh, der starr und ratlos an Lady Armsworth’ linker Seite gesessen hatte, zog sich an den Kamin zurück. Fasziniert betrachtete er das aufgeregte Treiben um seine Cousine.


Lord Buckley bot ihm lakonisch eine Prise Schnupftabak aus seiner Dose an. »Ausgezeichnete Vorstellung, nicht wahr?«, sagte er. »Man wird im Drury Lane Theater nicht besser unterhalten«.


Mr. Rothleigh zog seine Hand von Lord Buckleys Schnupftabakdose zurück. »Sie vergessen, über wen Sie spotten! Lady Armsworth ist eine Verwandte von mir. Sie sollten ihr Respekt zollen.«


»Genau das habe ich gerade getan. Ich sah nie eine überzeugendere Darstellung weiblicher Empfindsamkeit.«


»Sie sind herzlos, Lord Buckley!«


»Nur gegenüber Blendern und Betrügern.«


Mr. Rothleigh schnappte nach Luft. »Ich versage mir eine Antwort auf Ihre Bemerkung. Ich kenne die Regeln des Anstands!« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu Mr. Waverton hinüber. Dieser stand neben dem Beistelltisch und versuchte, mit seinem Fuß die Scherben zusammenzuschieben.


»Um Himmels Willen, lassen Sie das, Waverton! Sie machen alles nur schlimmer. Sehen Sie nicht, dass Sie mitten in einer Sherry-Pfütze stehen?«


Mr. Waverton sah betroffen auf seine Füße. »Oh, in der Tat. Wie ungeschickt.«


»Sie werden für den Rest des Tages wie ein Weinfass riechen! Sehen Sie zu, dass Sie möglichst bald aus diesen Schuhen herauskommen.«


Mr. Waverton nickte gehorsam, und so konnte Mr. Rothleigh seine Aufmerksamkeit wieder seiner Cousine zuwenden. Lady Armsworth atmete gerade den scharfen Geruch der Vinaigrette ein und murmelte einige schwache Worte.


»Es ist genug, Horatia!«, sagte Lady Linfield. »Es besteht kein Grund zur Aufregung.« Sie signalisierte der Zofe, sich zu entfernen und wandte sich dem Anwalt zu. »Das Testament beruht auf einem Irrtum, Mr. Nutford. Robert ist tot. Wer ist nun wirklich der Erbe?«


Lord Buckley gab seine träge Haltung am Kamin auf. »Erlauben Sie mir eine Korrektur, Verehrteste: Rothleigh ist lediglich verschollen.«


Ihre Ladyschaft lächelte verächtlich. »So wie Sie es formulieren, Lord Buckley, klingt es, als sei Robert nicht von einem Reitausflug zurückkehrt und könne jeden Moment durch diese Tür spazieren. Wie jedoch jeder in dieser Familie weiß, ist er bereits seit mehr als drei Jahren verschollen. Wir werden ihn für tot erklären lassen. Das hätte ohnehin längst geschehen müssen.«


»Es kann sehr wohl sein, dass Rothleigh noch lebt. Sie werden also vielmehr nach ihm suchen lassen müssen.«


»Mein lieber Lord Buckley, Sie mögen sich mit Pferden und modischem Schnickschnack auskennen, aber als Testamentsverwalter benötigt man andere Kenntnisse.«


Mr. Nutford hüstelte. »Mylady, ich bedaure, mich einmischen zu müssen. Nach Mr. Robert Rothleigh zu suchen, wäre nach geltendem Recht das Richtige. Ich verlese gern die entsprechende Stelle in –«


»Oh, ersparen Sie uns das! Roberts Geschick ist tragisch, aber daran zu rühren, macht es nicht besser! Wie viel Schmerz und Gram wird unserer Familie zugefügt werden, wenn Sie Hoffnungen wecken, die letztendlich niemals erfüllt werden können?«


»Ganz recht, sehr schmerzvolle Sache«, assistierte Mr. Waverton. »Ich versichere Ihnen, Lord Buckley, wir sprechen nie über Robert, so sehr schmerzt uns die Angelegenheit – will sagen: der Verlust.«


»Halten Sie den Mund«, zischte Mr. Rothleigh ihm zu.


»Es scheint mir seltsam«, sagte Lady Linfield, »dass Henry die Erbfolge so verfügt hat, wie Sie es vorgelesen haben. Schließlich wollte er heiraten und selbst einen Erben zeugen! Mr. Nutford, sind Sie sicher, das aktuelle und damit gültige Testament zu haben?«


»Selbstverständlich, Mylady! Lord Cavenham pflegte alle rechtlichen Dinge über unsere Kanzlei abzuwickeln. Sein Testament ließ er zuletzt ändern, als er den Titel erbte. Seitdem hat er uns in dieser Angelegenheit nicht mehr aufgesucht. Wir können nur vermuten, dass er über die Vorbereitungen für das glückliche Ereignis seiner Eheschließung vergaß, seinen letzten Willen zu ändern.«


»Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert!«, entfuhr es Lady Linfield. »Und so typisch für Henry!«


»Alvara, du versündigst dich«, mahnte Mr. Rothleigh.


Für einen Moment sah es so aus, als würde Ihre Ladyschaft die Rüge ihres Cousins nicht widerspruchslos hinnehmen. Sie beherrschte sich jedoch und sagte: »Als Testamentsverwalter habe ich darauf zu achten, dass mit Henrys Vermögen sorgsam umgegangen wird. Die Suche nach Robert würde Unsummen verschlingen, aber zu nichts führen. Ich verfüge daher im Interesse der Familie, dass Robert für tot erklärt wird.«


Lord Buckley trat einige Schritte vor. »Dem widerspreche ich. Henrys Wille muss respektiert werden. Oder wollen Sie etwa, Verehrteste, dass es heißt, Sie wollten Rothleigh absichtlich um sein Erbe bringen?«


»Was soll das heißen? Jeder weiß von seinem Schicksal. Er ist tot.«


»Es drängt sich der Eindruck auf, dass diese Familie ihn unbedingt tot sehen will.«


»Was erlauben Sie sich!«, empörte sich Mr. Rothleigh.


»Das ist ungeheuerlich!«, sekundierte Mr. Waverton. »Nehmen Sie das zurück!«


Lady Armsworth zückte das Riechfläschchen »Das ist zu viel für meine Nerven. Dieser Mensch soll das Zimmer verlassen, sonst bekomme ich Krämpfe.«


Mr. Nutford gelang es nur mit Mühe, sich wieder Gehör zu verschaffen. »Lord Buckley, möchten Sie angesichts der – der Betroffenheit der Familie Rothleigh Ihre Forderung, nach Mr. Robert Rothleigh suchen zu lassen, aufrechterhalten?«


»Es geht nicht darum, was ich will. Henry wollte es. Daher müssen wir seinem Willen entsprechen.«


Die kleine Gesellschaft sah erwartungsvoll zu Lady Linfield. Diese überlegte eine geraume Weile und sagte schließlich: »Nun gut. Damit auch nicht der Hauch eines Verdachts – so ungerechtfertigt ein solcher auch sein mag – auf unsere Familie fällt, stimme ich zu.« Sie hob den Zeigefinger. »Aber ich bestehe darauf, dass die finanziellen Aufwendungen für die Suche in einem vernünftigen Rahmen bleiben. Nur die Kanzlei Nutford & Sons darf die Suche durchführen, und zwar ausschließlich in der Person von Mr. Nutford.«


Der Anwalt deutete eine Verbeugung an. »Unsere Kanzlei verfügt über ausgezeichnete Kontakte zum Kriegsministerium. Es wird nicht schwer sein, Auskunft über den Verbleib von Mr. Robert Rothleigh zu erhalten.«


Lady Linfield nickte ihm wohlwollend zu. Man konnte sich darauf verlassen, dass Nutford wusste, wem er Loyalität schuldete.


»Nicht so schnell!«, sagte Lord Buckley. »Da Rothleigh nicht in der Armee war, wird das Kriegsministerium wahrscheinlich keine Informationen über ihn haben. Mr. Nutford, Sie werden Ihre Recherchen ausweiten. Nehmen Sie Rothleighs Spur in Österreich auf und finden Sie heraus, was damals geschah.«


Das Testament bebte in Mr. Nutfords Händen. Der Anwalt hatte das 55. Lebensjahr bereits überschritten und war überdies dem Reisen nie zugetan gewesen. Die Aussicht, den vom Krieg gebeutelten Kontinent zu betreten, weckte keinesfalls Abenteuerlust in ihm. Dankbar nahm er Lady Armsworth’ Protest wahr:


»Wie soll der arme Mann nach Österreich kommen? Wir haben Krieg, und es gibt überall Hafenblockaden.«


»Reisen in kleinem Rahmen sind durchaus möglich, besonders für Personen mit guten Kontakten zu den Ministerien«, entgegnete Lord Buckley. »Davon abgesehen kann der Krieg nicht ewig dauern. Wellington hat die Franzosen bei Salamanca geschlagen. Es geht voran.«


»Ich bin gewiss nicht unpatriotisch«, sagte Mr. Waverton, »aber bis Napoleon wirklich besiegt ist, wird noch viel Zeit vergehen.«


»Sehr richtig!«, fiel Lady Linfield ein. »Unser Schwiegersohn arbeitet für das Kriegsministerium und ist bestens informiert.«


Mr. Waverton, wenngleich hoch erfreut über Lady Linfields Anerkennung, fühlte sich verpflichtet, die Fakten in das richtige Licht zu rücken: »Nun, bestens informiert nicht gerade – vieles ist streng geheim, wenn Sie verstehen, und ich bin nicht einmal in der Position – außerdem würde ich selbstverständlich niemals die Indiskretion begehen –« Er verstummte unter einer herrischen Handbewegung Ihrer Ladyschaft.


Lord Buckley sagte ruhig: »Wenn Sie auf das Ende des Krieges warten wollen – bitte. Dann müssen Sie eben alle so lange in Ungewissheit über Rothleighs Schicksal ausharren. Mich stört das nicht, solange Henrys Wille berücksichtigt wird. Es geht schließlich um mehr als nur Geld und Gut. Es geht um den rechtmäßigen Erben des Titels.«


»Lord Buckley hat Recht«, sagte Geoffrey. »Die Nachfolge muss einwandfrei geklärt werden. Was mich betrifft, so will ich nichts, was mir nicht zusteht.«


Lady Armsworth fand, dass ihr Cousin mit seinen geringen Aussichten auf den Titel leicht reden hatte, doch bevor sie etwas erwidern konnte, bemerkte Lord Buckley:


»Die Familie Rothleigh wird um diese Suche nicht herumkommen. Selbst um Robert Rothleigh für tot erklären zu lassen, müssen Sie Nachweise erbringen. Sie sehen also: Ihr kluger Vorschlag, Nutford mit Recherchen zu beauftragen, dient unser aller Interessen.«


Lady Linfield kniff die Lippen zusammen. Einige der Einwürfe Lord Buckleys waren gerechtfertigt. Und was bedeutete es schon, zu warten, bis der Anwalt seine Recherchen abgeschlossen hatte? Robert würde nicht auferstehen und der 5. Baron Cavenham werden, nur weil dies den Grillen eines Korinthers gefiel.


Sie erhob sich. »Damit ist dann wohl alles besprochen. Mr. Nutford, Sie kennen Ihren Auftrag! Ich erwarte in einigen Wochen Ihren Bericht. Wir wollen diese Versammlung nun auflösen.« Sie rauschte hoheitsvoll aus dem Raum.


Die kleine Gesellschaft zerstreute sich alsbald. Lady Armsworth verweilte nicht länger als nötig war, um sich die ihr zugesprochenen Schmuckstücke aushändigen zu lassen. Sie drängte Mr. Waverton, die Kutsche für sie anspannen zu lassen, und trat noch am selben Tag in seiner Begleitung die Rückreise nach London an.


Mr. Rothleigh hingegen schloss sich Lady Linfield und Lord Buckley an, die noch einige Tage in Cavenham Hall verbrachten. Er betrachtete es als seine Pflicht, seiner Cousine im Umgang mit Lord Buckley beizustehen, denn dessen ungehobelte Art musste eine schwere Prüfung für eine Dame sein.


Es gab noch einen weiteren Grund, warum Mr. Rothleigh in Cavenham Hall ausharrte: Überzeugt davon, dass er sich mit der Verwaltung eines Anwesens bestens auskannte und diese Kenntnisse für die beiden Testamentsverwalter eine große Stütze sein mussten, erachtete Mr. Rothleigh es als seine Pflicht, sich nützlich zu machen. Prüfend wanderte er durch jedes Zimmer des Herrenhauses, behelligte die Dienerschaft mit penetranten Fragen zu ihrer Arbeit und präsentierte dann eine Liste, auf der er jeden Mangel an Cavenham Hall und in der Verwaltung der Ländereien notiert hatte.


Lady Linfield und Lord Buckley mussten ihm Recht darin geben, dass viele dieser Mängel gravierend waren. Henry hatte den Besitz schlecht bewirtschaftet. Als Mr. Rothleigh sich aber anmaßte, Sparmaßnahmen vorzuschlagen, über die er persönlich wachen würde, fanden sie in seltener Eintracht einige unfreundliche Worte für seine Bemühungen.


Mr. Rothleigh gehörte nicht zu den Menschen, die sich durch Widerstände abschrecken lassen. Wie alle Pedanten war er es gewohnt, dass sein Rat einen gewissen Unmut hervorrief. Als er aber einen Tag später erneut das Thema gegenüber Lord Buckley zur Sprache brachte, schnitt dieser ihm das Wort ab.


»Meine Meinung ist endgültig, Rothleigh. Was aus Henrys Haus und Vermögen wird, geht Sie nichts an. Wann sehen Sie das endlich ein und hören auf, hier herumzulungern?«


»Also bitte, Lord Buckley, das sind starke Worte. Man sollte meinen, ich täte nicht alles, um Ihnen und meiner Cousine zur Hand zu gehen. Ich hätte erwartet, Sie wüssten dies zu schätzen.«


»Zur Hand gehen nennen Sie das? Ich habe eine andere Bezeichnung dafür: Sie sind auf vulgäre Weise neugierig!«


»Buckley, das – also, ich muss schon sagen!«


»Auf mein Wort, Rothleigh: Sie führen sich auf, als seien Sie der Erbe von Cavenham Hall. Sie sind es nicht! Noch nicht. Warten Sie ab, welche Erkenntnisse die Recherchen von Mr. Nutford bringen werden. Wenn Robert Rothleigh wirklich tot ist, können Sie von mir aus auf den Titel Anrecht erheben und hier herumschnüffeln, so viel Sie wollen. Aber bis dahin müssen Sie sich gedulden.«


»Als ob es mir darauf ankäme, Cavenham Hall zu erben! Aber wenn es so wäre, dann würde ich als erstes Sie aus Ihrem Amt als Testamentsverwalter entlassen. Sie erweisen sich dieser Aufgabe als unwürdig, Buckley!«


»Sie wollen die Klinge mit mir kreuzen? Nur zu. Vielleicht ist das unterhaltsamer als Ihre ewige Nörgelei und Pedanterie.«


»Meine Manieren verbieten es mir, Ihnen in gleicher Münze zurückzuzahlen«, konterte Mr. Rothleigh. Strategisch geschickt trat er den Rückzug an, ehe Lord Buckley etwas erwidern konnte.


Der Sieg im verbalen Scharmützel verschaffte Mr. Rothleigh nur kurzfristig Befriedigung. Buckleys Affront gegen seine Rechtschaffenheit hatte ihn zutiefst gekränkt. Um sich zu vergewissern, dass seine Arbeit auf Cavenham Hall zumindest von seiner Cousine geschätzt wurde, begab Mr. Rothleigh sich auf die Suche nach Lady Linfield. Er fand sie in der Bibliothek.


Ihre Ladyschaft war gerade damit beschäftigt, Henrys lückenhaftes Haushaltsbuch und einen Stapel Rechnungen zu studieren. Sie sah nur flüchtig auf, als er zu ihr trat.


Ohne weitere Umstände goss Mr. Rothleigh seine Klage über die ungerechte Behandlung, die ihm durch Lord Buckley widerfahren war, in ihr Ohr.


Lady Linfield hielt in ihrer Tätigkeit inne. »Es ist zu ärgerlich«, sagte sie. »Es gelingt mir einfach nicht, für diese Lücke in der Buchhaltung Belege zu finden. Wie kann eine Summe von 750 Pfund einfach so verschwinden?«


»Du hast mir überhaupt nicht zugehört, Alvara.«


Sie legte die Schreibfeder zur Seite. »Doch, das habe ich. Darf ich dir einen Rat geben?«


»Selbstverständlich. Es hat mir nie geschadet, auf dich zu hören. Im Gegenteil.«


»Nun denn: Du hast für sehr viel Unruhe im Haus gesorgt, indem du dich in Dinge einmischst, die dich nichts angehen. Es wäre besser, du hieltest dich mehr zurück. Dann würde sich auch Lord Buckley in seinen Reden mäßigen.« Sie nahm die Feder auf und vertiefte sich wieder in das Haushaltsbuch.


Mr. Rothleigh stand für einen Moment starr da. »Wenn das so ist, weiß ich, was ich zu tun habe«, sagte er dann. Er deutete eine Verbeugung an und verließ die Bibliothek ohne weitere Worte. Eine Weile rang seine verletzte Eitelkeit mit seinem Pflichtgefühl. Schließlich ging er auf sein Zimmer und läutete vehement nach seinem Kammerdiener.


»Pack meine Sachen«, befahl er, als dieser eilends erschien. »Wir werden dieses Haus umgehend verlassen.«


Der Kammerdiener kannte seinen Herrn zu gut, um Fragen zu stellen. Bereits eine Stunde später verließ Mr. Rothleigh den Ort seiner Schmähung erhobenen Hauptes und mit der bitteren Gewissheit, dass Cavenham Hall ohne seine Hilfe dem Untergang geweiht war.


Lady Armsworth ahnte von diesen Querelen nichts, aber sie hätten sie auch nicht interessiert. Über den Verpflichtungen der Season – die für sie zugleich Vergnügungen waren – verging die Zeit schnell, und noch schneller waren das Testament und jener ermüdende Tag in Cavenham Hall in Vergessenheit geraten. Als ihr der Butler an einem milden Tag im März einen Brief von Lady Linfield brachte, öffnete sie diesen daher unbekümmert.


Die Lektüre der Nachricht bereitete Lady Armsworth’ heiterer Stimmung ein jähes Ende. In wenigen, herrischen Sätzen informierte ihre Schwester sie über ihre geplante Ankunft in London. Horatia wurde angewiesen, am 16. März zu Hause zu sein, da Alvara im Laufe des Tages etwas Wichtiges mit ihr besprechen musste.


Lady Armsworth zerknüllte den Brief. Dass Alvara es wagte, in einem solchen Ton zu schreiben! Und diese Frechheit, sie warten zu lassen, bis es ihrer Schwester gefiel, zu erscheinen! Ganz so, als habe sie, Horatia, keine gesellschaftlichen Verpflichtungen. Alvara nahm sich entschieden zu wichtig!


Lady Armsworth erwog, umgehend für einige Tage nach Brighton zu reisen. Es geschähe Alvara recht, vor verschlossenen Türen zu stehen. Dann erinnerte sie sich jedoch daran, dass Brighton um diese Jahreszeit in den Händen gebrechlicher Kurgäste und alternder Witwen war. Noch schwerer wog der Ball von Lady Sefton, der just am Vorabend von Alvaras Besuch stattfinden würde. Sie konnte ihn unmöglich versäumen. Und so befand sie, dass letztlich nichts dabei war, ausnahmsweise einen Tag zu Hause zu verbringen. Sie würde es genießen, in Ruhe die neuesten Modekupfer zu studieren oder einen Gedichtband zu lesen. Lady Armsworth wies lediglich die Küche an, am 16. März streng einem Speiseplan zu folgen, den sie höchstpersönlich entwerfen und mit allen Zutaten spicken würde, die ihre Schwester nicht ausstehen konnte.


Trotz ihrer Pläne wurde Lady Armsworth am fraglichen Tag gleich nach dem Frühstück das Warten lang. Sie schickte das Hausmädchen, ihren Stickrahmen zu holen, stellte aber nach wenigen Minuten fest, dass sie sich nicht auf die Stiche konzentrieren konnte. Sie ließ den Butler kommen und inspizierte an seiner Seite mit wenig Interesse und noch weniger Sachverstand den Weinkeller. Die hauswirtschaftlichen Pflichten vermochten es nicht, Lady Armsworth’ Aufmerksamkeit für länger als eine halbe Stunde zu fesseln. Sie begab sich wieder in den Salon, blätterte in einem neu erschienenen Buch und befand es als unerträglich langweilig. Sie zog sich auf ihr Zimmer zurück und läutete nach ihrer Zofe. Als diese erschien, stand Ihre Ladyschaft vor dem geöffneten Kleiderschrank und hielt ein zart-violettes Abendkleid, das sie im letzten Sommer erstanden hatte, in den Händen.


»Flieder!«, sagte Lady Armsworth angewidert und reichte das Kleidungsstück an ihre Zofe weiter. »Niemand trägt mehr diese Farbe!«


Ein Kleid nach dem anderen wurde aus dem Schrank gezerrt und abschätzig inspiziert. Die Zofe rang die Hände und versuchte, Lady Armsworth zu beruhigen. Aber erst, nachdem ein halbes Duzend Abendroben verbannt und eine Reihe Vormittagskleider zur Änderung aussortiert worden waren, besserte sich die Stimmung Ihrer Ladyschaft, denn nun war es unerlässlich, gleich am nächsten Tag ihre Modistin aufzusuchen.


Mittlerweile war es Mittag geworden. Ein Imbiss bot Lady Armsworth ein wenig Zerstreuung. Je weiter der Zeiger der Wanduhr aber auf den Nachmittag zu rückte, desto mehr wünschte sie sich Gesellschaft. Schließlich kam ihr die glückliche Idee, nach ihrer Tochter zu schicken, die nur einige Straßen entfernt wohnte.


Margaret ließ ihre Mutter nicht länger warten, als sie benötigte, um in ein Nachmittagskleid aus rosenfarbenem Musselin zu schlüpfen, einen passenden Schal gegen die Unbill des Frühlingswetters auszusuchen und ihre Frisur richten zu lassen. Als sie in den Salon trat, bot sie einen reizenden Anblick. Trotz ihrer 31 Jahre wirkte Margaret immer noch mädchenhaft. Goldblonde Locken umrahmten ein zartes Gesicht, aus dem blaue Augen in scheinbar ständigem Staunen in die Welt blickten.


Vor gut zehn Jahren hatte Margaret Mr. Waverton geheiratet und mit zwei kleinen Kindern ihre eigene Familie gegründet. Sie war eine liebevolle Mutter und genoss es, täglich eine Stunde mit ihrem Nachwuchs zu verbringen. Den Rest des Tages widmete sie sich ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen und der Ausstattung ihres Stadthauses. Margaret hatte ein Händchen für elegante Einrichtungen. Nichts bereitete ihr mehr Freude, als die zahlreichen Zimmer des Hauses wieder und wieder neu zu dekorieren.


Nichtsdestotrotz war sie nahezu täglich bei ihrer Mutter anzutreffen. Wohlmeinende Bekannte meinten, die vielen Besuche bei Lady Armsworth ließen auf eine außergewöhnliche Zuneigung zwischen Mutter und Tochter schließen. Alle anderen hielten es für wahrscheinlicher, dass es um das Ehebündnis der Wavertons nicht zum Besten stand. In Wahrheit hatte Margaret ein nachgiebiges Wesen, das sich stets dem stärkeren Willen Ihrer Ladyschaft unterordnete. Da sie zudem die Vorlieben und Vergnügen ihrer Mutter teilte, kam sie nie auf die Idee, sich zu widersetzen, wenn ihre Anwesenheit in Lady Armsworth’ Haus verlangt wurde.


Über dem gemeinsamen Studium des Lady‘s Magazine und den neuesten Anekdoten von Master Arthur verstrichen die Stunden leidlich angenehm. Lady Armsworth gelang daher beinahe ein Lächeln, als der Butler schließlich am späten Nachmittag ihre Schwester in den Grünen Salon führte.


»Oh, Alvara, da bist du ja schon – wie schnell doch die Zeit vergeht, wenn man sich in netter Gesellschaft befindet. Meine Liebe, sicherlich war die Reise anstrengend. Du siehst ganz erschöpft aus! Möchtest du dich zunächst etwas hinlegen?«


»Mir geht es ausgezeichnet«, versetzte Lady Linfield, während sie die Umarmung ihrer Schwester erwiderte. »Ich gehöre nicht zu diesen erbärmlichen Kreaturen, die bei der kleinsten Anstrengung ihres Riechfläschchens bedürfen.«


Lady Armsworth überging diese Bemerkung. »Setz dich hier an den Kamin. Ich habe extra ein Feuer machen lassen. Es ist immer noch kalt draußen.«


»Dieser Raum ist viel zu warm. Musst du wirklich ein Vermögen für Feuerholz verschwenden, nur damit du in einem Kleid, das den halben Oberkörper entblößt, herumsitzen kannst?«


Dieser Vorwurf traf ins Leere. Lady Armsworth’ veilchenfarbenes Musselinkleid verfügte zwar über einen Ausschnitt, wie er nur von einer französischen Modistin entworfen werden konnte, entblößte jedoch nicht mehr, als schicklich war.


Neid, sagte sich Lady Armsworth, während ihre Hand unwillkürlich an ihrem Häubchen zupfte, unter dem ihre dunkle Lockenpracht hervorquoll und dessen Schleife in einem kessen Winkel geknüpft war. Sie wirkte eben immer noch jugendlich, obwohl sie die ältere Schwester war.


Aus Erfahrung wusste Margaret, dass es Zeit war, die Schwestern von ihren Animositäten abzulenken.


»Tante Alvara, wir sind schon so gespannt, was du uns berichten wirst. Welche Neuigkeiten gibt es?«


Lady Linfield ließ sich mit einem Seufzer auf einem Stuhl nieder. »Ich habe Nachrichten von Mr. Nutford!«


»Mr. – wer?«, fragte Lady Armsworth.


»Unser Anwalt, um Himmels Willen! Er war auf dem Kontinent, um Robert zu finden.«


»Oh ja, richtig. Hat er Roberts Grab ausfindig gemacht? Meine Liebe, das ist traurig, sicher, aber wir dachten ja schon immer –«


Ihre Schwester zog mit einem Griff einen Brief aus ihrem Retikül. »Robert lebt!«


Lady Armsworth’ Hand entglitt der Fächer.


Margaret atmete hörbar ein.


»Robert lebt, und er wird zurückkommen, Horatia. Er ist nun der 5. Baron Cavenham und damit unser Familienoberhaupt. Wenn ich daran denke, dass dieser abscheuliche Lord Buckley Recht behalten hat! Er besaß die Frechheit, mich aufzusuchen, kaum dass er Nutfords Nachricht erhalten hatte, und gratulierte mir scheinheilig zu dem glücklichen Ereignis. Ich hätte ihn ohrfeigen können!«


Lady Armsworth erhob sich und ging mit schnellen, kleinen Schritten zum Kamin. Wie haltsuchend griff sie nach einer Schäferinnen-Figurine auf dem Sims. »Das darf nicht sein! Wenn ich daran denke, wie viel Schande er über die Familie gebracht hat!«


»Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Robert ist all die Jahre auf dem Kontinent herumgereist. Nutford fand ihn in einem Nest in Frankreich.«


»Aber dann kann der kleine Arthur nicht Baron werden!«, entfuhr es Lady Armsworth. Sie sah zu Margaret hinüber, deren Wangen an Farbe verloren hatten. »Wie kann Robert uns nur so etwas antun?«


»Sei keine solche Gans! Ich gebe zu, dass mir Waverton mit seiner ruhigen Art als Familienoberhaupt lieber wäre als Robert, aber letztendlich ist es besser, wenn der Titel bei den Rothleighs verbleibt.«


»Aber was werden die Leute sagen, wenn ausgerechnet Robert Baron Cavenham wird? Denkt nur an diese Skandale, die es seinetwegen gab«, sagte Margaret. »Ob man uns die kalte Schulter zeigen wird?«


»Sehr richtig!« Dankbar griff Lady Armsworth dieses Argument auf. »Robert kann unmöglich Baron Cavenham werden. Wer würde an Gesellschaften teilnehmen, bei denen er präsidiert? Und das müsste er als Familienoberhaupt. Seine Sünden fallen auf uns zurück, wenn wir ihn anerkennen.«


Lady Linfield beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Unsere Situation ist sicherlich sehr ernst. Aber wir werden das Beste daraus machen.«


»Wie denn nur? Oh, es ist alles verpfuscht! Wir sind ruiniert!«


»Unsinn! Du bist wie immer viel zu theatralisch. Ich habe bereits einen Plan, wie wir das Schlimmste verhindern können.«


»Ich bin gewiss für jede Idee dankbar, aber wenn es bedeutet, dass ich mich mit juristischen Dingen befassen muss, werde ich furchtbare Migräne bekommen!« Lady Armsworth sank in ihren Stuhl zurück und fächelte sich Kühlung zu.


»Wir können an der rechtlichen Lage nichts ändern, Horatia, und auch nichts an Roberts Vergangenheit. Aber auf seine Zukunft können wir Einfluss nehmen. Robert mag Baron Cavenham werden. Doch er wird dies zu unseren Bedingungen.«


Lady Armsworth’ Fächer verharrte in der Luft. »Um Himmels Willen, was hast du vor?«


»Wir müssen die Welt davon überzeugen, dass Robert seinen Lebenswandel geändert hat. Der beste Weg dazu ist, ihn zu rehabilitieren, und zwar, indem wir ihn mit einer respektablen Dame aus einer angesehenen und moralisch untadeligen Familie verheiraten. Dieses Zeichen seiner Läuterung wird die Gesellschaft akzeptieren.«


»Schön und gut, aber welche Frau bei Verstand würde Robert heiraten? Ganz zu schweigen davon, wie wir ihn dazu bringen sollen, ihr die Ehe anzutragen.«


»Oh, Robert wird sich fügen. Nutford sagte, dass er ihn in Frankreich in äußerst einfachen Umständen vorfand. Bedenke auch, dass er zwar den Titel bekommt, Henry ihm aber kaum nennenswertes Vermögen hinterlassen hat. Auch um Cavenham Hall steht es nicht gut. Damit der Besitz Gewinn abwirft, muss erst wieder investiert werden. Bis dahin wird Robert eine großzügige jährliche Zuwendung nicht ausschlagen. Außerdem habe ich eine Idee, wie ich ihn auch künftig am Gängelband halten kann: Wenn sich Robert fortan sittlich benimmt, werde ich ihn als meinen Erben einsetzen.«


»Oh, meine Liebe, das nenne ich wahre Größe! Die Familie wird dir unendlich dankbar sein.«


»An dieser Ehre wirst auch du teilhaben, liebste Horatia! Nein, du sollst Robert nicht zu deinem Erben machen, denn du hast ja eigene Kinder. Aber ich kann die Zuwendungen unmöglich allein aufbringen.«


Lady Armsworth saß für einen Moment wie erstarrt da. »All das schöne Geld! Für dieses Ungeheuer!«


»Aber Mama, ich glaube, Tante Alvara hat Recht«, bemerkte Margaret. »Eine respektable Ehe würde Robert ganz sicher rehabilitieren. Wir sollten bereit sein, jede Summe aufzubringen, um das Ansehen unserer Familie zu wahren.«


»Ich bin glücklich, dich so verständig zu sehen.« Lady Linfield legte ihre Hand auf Margarets Arm. »Bestimmt werden Schulden von Robert zu tilgen sein. Du wirst also Waverton bitten, hier einzuspringen. Sicherlich kannst du ihn noch immer um den kleinen Finger wickeln? Er muss Robert das Geld natürlich nur leihen, bis dieser es zurückzahlen kann.«


Margaret errötete. Sie dachte an die Rechnung für die Vorhänge im Speisesaal und die Mahnungen zu den neuen Stühlen von Hepplewhite, die sie ihrem sparsamen Gatten erst vor zwei Wochen hatte vorlegen müssen.


»Ich weiß nicht, ob es gerade jetzt ein günstiger Zeitpunkt …« Der Satz verlor sich unter dem ungeduldigen Blick ihrer Tante. »Ich werde natürlich mit ihm reden«, sagte sie schwach.


»Wird Bertilde ebenfalls einen Beitrag leisten?«, warf Lady Armsworth ein.


Lady Linfields Lippen wurden schmal. »Ich fürchte, unsere liebe Schwester hat sich in all den Jahren nicht verändert. Du hast es ja bei der Testamentsverlesung selbst gehört: Die Familie bedeutet ihr nichts. Wenn du es für sinnvoll hältst, will ich sie fragen, aber ich verschwende vermutlich nur meine Zeit.«


Lady Armsworth dachte an Hunderte von Pfund, die sich vielleicht noch retten ließen, und empfahl sehr nachdrücklich, mit Bertilde zu reden.


»Bringt eigentlich die Braut eine gute Mitgift mit, um Roberts Finanzen in Ordnung zu bringen?«, fragte Margaret.


»Wohl kaum. Zugegeben, es wäre schön, wenn es so wäre, aber wir müssen darauf sehen, dass die junge Dame vor allem aus einer guten Familie kommt, zu unserer Verwandtschaft gehört und von tadellosem Ruf ist. Ich habe daher die Tochter von Samuel Standon vorgesehen. Er ist Friedensrichter und Baronet. Es gibt keinen zweiten Mann, der so ehrbar ist wie er.«


»Oh, dieser langweilige Griesgram!«, entfuhr es Margaret.


»Die Standons sind eine der ältesten Familien des Landes. Sie leben seit mehreren Jahrhunderten in Buckinghamshire und sind äußerst angesehen.«


»Georgina Standon – das würde passen.« Lady Armsworth’ Fächer begann lebhaft zu flattern. »Sie ist über Mutters Familie mit uns verwandt. In ihrer ersten Blüte steht sie nicht mehr. Ist sie nicht schon 24 Jahre alt?«


»Auch deshalb habe ich sie ausgewählt. Es wäre schändlich, wenn wir ein junges Ding mit Robert verheiraten würden. Georgina hingegen ist alt genug, um in einer Ehe keine Romantik zu erwarten, und sicherlich ist sie dankbar für die Chance, die wir ihr bieten. Sie hat erfolglos an zwei Seasons teilgenommen.« Lady Linfield lächelte zufrieden. »Kein Wunder, schließlich bringt sie keine nennenswerte Mitgift mit. Die Standons sind zwar eine alte, angesehene Familie – und gute Tories, natürlich –, aber Geld haben sie nicht.«


»Oh, das ist nicht alles!« Margaret kicherte. »Wisst ihr etwa nicht, was während ihrer Season passiert ist? Cousine Georgina hat sich damals öffentlich blamiert.«


Lady Linfield runzelte die Stirn.


»Doch nicht etwa ein Skandal? Ich erinnere mich gar nicht.« Lady Armsworth beugte sich zu ihrer Tochter herüber.


»Nun, es muss vor etwa sechs Jahren gewesen sein, auf dem Ball der Stanhopes«, sagte Margaret. »Es war ein richtiges Gedränge. Cousine Georgina war mit ihrer Tante mütterlicherseits, dieser Mrs. Barker, gekommen. Ich musste natürlich einige Worte mit ihr wechseln, da sie ganz in der Nähe stand. Charles und ich versuchten, zu ihr zu gelangen, als Viscount Petersham und Mr. Pierrepoint sich an uns vorbei schoben. Petersham sagte ziemlich laut –«


»Margaret!«, mahnte Lady Linfield.


»Ja, Tante. Er sagte, es gebe in diesem Jahr ›kein heiratsfähiges Material‹ und auf dem Ball ›keinen einzigen Diamanten reinsten Wassers‹ zu sehen. Mir stockte der Atem. So etwas sagt man nicht, schon gar nicht als Sohn des Gastgebers. Es ist ja eine Beleidigung aller geladenen Debütantinnen.«


»Diese Dandys aus dem Umfeld des Prinzen! Ich fand sie schon immer unverschämt.« Lady Armsworth rümpfte die Nase. »Aber was hat das mit Miss Standon zu tun?«


»Nun, Mr. Pierrepoint fand Petershams Bemerkung offenbar komisch. Er lachte und sagte ›Große Schönheiten gibt es in der Tat keine, aber nicht alle sind so ein Schreckmittel wie diese Standon. Sie sieht aus wie eine Gouvernante!‹ Und darauf sagte Peters–«


»Margaret!«


»Und Lord Petersham antwortete, nicht einmal als Gouvernante würde er Miss Standon nehmen. Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte vor Scham.«


»Wie peinlich für Georgina«, gab Lady Linfield. »Ich hoffe, sie gab vor, diese Frechheit nicht gehört zu haben.«


»Oh, im Gegenteil: Sie wandte sich zu den beiden um und sagte ›Ein hässliches Äußeres ist einer hässlichen Seele jederzeit vorzuziehen. Äußerlichkeiten kann man mit eleganten Kleidern leicht ändern. Innere Werte jedoch sind nicht für alles Gold der Welt zu kaufen.‹ Wortwörtlich! Ich werde das nie vergessen.«


»Allmächtiger!« Lady Armsworth sank in ihrem Stuhl zusammen. »Welch eine Dreistigkeit!«


»In der Tat. Die Umstehenden waren starr vor Schreck. Diese Mrs. Barker fasste sich recht schnell. Sie drängte sich mit hochrotem Gesicht zwischen Georgina und die beiden Herren, stotterte Entschuldigungen und führte Georgina aus dem Saal. Ich folgte ihnen, um zu sehen, ob ich helfen konnte – immerhin sind wir verwandt. Mrs. Barker zog Georgina in eine Nische und las ihr die Leviten.«


»Zu Recht, will ich meinen«, sagte Lady Armsworth.


»Ja, aber Georgina hörte ihr gar nicht zu. Sie sagte, es tue ihr leid, ihrer Tante Kummer zu bereiten, aber man müsse fehlgeleitete Mitmenschen wieder auf den Pfad der Rechtschaffenheit führen. Sie sei sicher, dass zukünftig weder Lord Petersham noch Mr. Pierrepoint in der Öffentlichkeit herablassend über andere reden würden. Fabelhaft hochmütig, nicht wahr?«


»Das kommt dabei heraus, wenn man Mädchen lesen lässt und ihren Kopf mit dummem Zeug über Moral und Religion vollstopft«, klagte Lady Armsworth.


»Ihr Verhalten war vorlaut und ungeschickt. Man hätte mich informieren müssen!« Lady Linfields Finger trommelten auf der Armlehne ihres Stuhls.


»Die arme Cousine! Nun wisst ihr, warum sie so häufig am Rande der Tanzfläche sitzen musste. Es muss qualvoll sein zu wissen, dass man sich eine solche Lage selbst zuzuschreiben hat.« Margaret zupfte versonnen an einer ihrer goldenen Locken, die zu Zeiten ihres Debüts die Herrenwelt geradezu magisch angezogen hatten.


»Alvara, du willst dieses impertinente Mädchen doch nicht wirklich mit Robert verheiraten?« Lady Armsworth’ Fächer deutete anklagend auf ihre Schwester.


»Sei nicht albern. Damals war sie ein unerfahrenes, junges Ding. Ihre Lektion hat sie gewiss gelernt. Außerdem gefällt mir ihr Mut. Es wird Robert guttun, wenn er es nicht allzu leicht mit seiner Gattin hat.«


»So? Nun, vermutlich hast du Recht. Für Georgina jedenfalls muss es eine Erleichterung sein, endlich unter die Haube zu kommen. Bestimmt hat sie die Hoffnung auf einen Ehemann längst aufgegeben.«


»Sie wird unserem Plan zustimmen, da bin ich sicher. Das Arrangement bringt ihr nur Vorteile.«


Lady Armsworth klagte noch ein wenig über die zu erbringenden Opfer, seufzte über die vielen Aufgaben, die zu erledigen sein würden, und haderte insgesamt mit dem Schicksal. An der rosigen Farbe ihrer Wangen erkannte ihre Schwester jedoch, dass sich ihr sensibles Gemüt wieder in Balance befand.


»Liebe Alvara, du hast in der Tat an alles gedacht«, sagte Lady Armsworth schließlich. »Ich werde dir helfen, dem Paar eine jährliche Summe zur Verfügung zu stellen, bis Cavenham Hall wieder genügend Ertrag abwirft. Wir sollten möglichst bald die Verlobung planen. Hast du dir hierzu schon etwas überlegt?«


»Ich werde zunächst mit Samuel reden müssen. Wenn er einwilligt – und ich habe angesichts der finanziellen Situation der Familie keinen Zweifel daran – können wir einen Verlobungsball auf Wyton Hall abhalten, nachdem Robert in England angekommen ist.«


»Wann werden wir mit ihm rechnen können?«


»Nutford sagte, Robert werde in der zweiten Aprilhälfte in Plymouth erwartet. Ich werde ihn beauftragen, einen Vertrag aufzusetzen, in dem unser Angebot und alle Bedingungen, die wir gerade besprochen haben, enthalten sind. Sobald Robert in England ist, wird ihm der Vertrag zur Unterschrift vorgelegt. Dann haben wir ihn sicher. Die Verlobung kann also Anfang Mai stattfinden.«


Margret und Lady Armsworth nickten überwältigt.


»Dann sollten wir wohl alsbald die Gästeliste zusammenstellen«, bemerkte Lady Armsworth.


Lady Linfield hob die Hand. »Bereite alles vor, aber versende keine Einladung, ehe Nutford meldet, dass Robert den Vertrag unterschrieben hat.«


»Weil er vielleicht doch nicht zustimmen wird?«, fragte Margret besorgt.


»Das halte ich für unwahrscheinlich. Es ist vielmehr das Meer, das uns vorübergehend einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Du weißt, wie unruhig die See im April sein kann. Mitunter müssen die Schiffe dann tagelang im Hafen liegen.«


»Diese Ungewissheit wird an meinen armen Nerven zerren«, seufzte Lady Armsworth. »Ich werde keine Nacht ruhig schlafen, bis ich weiß, dass dieser abscheuliche Junge deinen Vertrag unterschrieben hat.«


»Unsinn! Du hast nichts zu befürchten. Robert will den Titel. Und was die Organisation der Feierlichkeiten angeht, so überlasse alles deinem Butler. Pencombe kennt sich mit solchen Dingen aus. Mein Koch wird sich um die Speisen kümmern.« Lady Linfield erhob sich. »Ich werde mich nun zurückziehen, um mich für das Abendessen umzukleiden. Wir haben uns eine Stärkung verdient.« Sie verließ das Zimmer auf eine Art und Weise, die an einen General nach einer erfolgreichen Schlacht erinnerte.


Während Lady Linfield die Treppe hinauf stieg, erinnerte sich Lady Armsworth an eine unselige Anweisung, die sie vor einigen Tagen gegeben hatte. Sie sandte eilends in die Küche, um das Menü für das Abendessen um einige Speisen erweitern zu lassen, die das Wohlgefallen ihrer Schwester finden würden.




Kapitel 2


Standon Manor, nur eine Meile östlich des lebendigen Marktfleckens Haddenham gelegen, war seit mehr als 400 Jahren der Sitz der Familie Standon. Vom Torhaus führte eine sanft ansteigende Auffahrt entlang gestutzter Hecken zunächst zum französischen Garten mit seinen zu Kegeln geschnittenen Buchsbäumen. Von hier aus hatte man den schönsten Blick auf das Herrenhaus.


Das rechteckige Gebäude aus Kalkstein war die Quintessenz puritanischer Architektur. Die Front blickte aus schmalen, schmucklosen Fenstern auf den Besucher herab. Rechts und links des Haupteingangs erhob sich je eine dorische Säule. Die Fassade zeigte weder Wappen noch Ornamente, aber unter dem Gesims des Daches zog sich das Motto der Baronets Standon, »In virtute sapientia«, als Inschrift über die gesamte Vorderfront. Rechts des Hauses erstreckte sich der italienische Garten mit dem Brunnen der Göttin Pietas. An ihn schloss sich eine Wiese mit Rhododendren an, und in der Ferne war ein Wäldchen zu erkennen.


Die Standons waren eine der ältesten Familien der Grafschaft. Stets hatten sie der Krone treue Dienste erwiesen, bis eines Tages Kegby Standon, ein Mann von hohen moralischen Prinzipien und ausgeprägter Herrschsucht, in Oliver Cromwell und seinen Reformen die Rettung des Landes vor der Verderblichkeit Charles I. gesehen hatte. Sein Engagement für eine gerecht geglaubte Sache endete damit, dass er seinen Kopf und Standon Manor zwei Drittel seines Besitzes verlor.


Zwei Generationen dauerte es, bis die Familie erneut zu Wohlstand gekommen war. Dann kam der 4. Baronet Standon, ein junger Mann mit einem bewundernswerten Sinn für Ästhetik. Die Gemälde, Statuen und Möbel, die er auf seiner Grand Tour erwarb, gereichten seinem Geschmack zur Ehre. Doch zusammen mit der schockierenden Summe, die ein Architekt und ein Landschaftsgärtner für die Gestaltung des Anwesens verlangten, dezimierten diese Ausgaben das Familienvermögen empfindlich.


Der 5. Baronet versuchte, durch sparsames Wirtschaften wieder zu Geld zu kommen, aber er war ein glückloser Verwalter, der mangelndes Talent und geringe geistige Gaben in sich vereinte. Als er verstarb, hinterließ er hohe Schulden.


Es war nun daher an Sir Samuel, 6. Baronet und Witwer mit zwei Töchtern, mit den kärglichen Einkünften der Familie zu wirtschaften. Mit aller Kraft versuchte er, das Herrenhaus zumindest von außen in einem respektablen Zustand zu erhalten. Doch das Geld für die Pflege der Gärten und die Instandhaltung des Gebäudes fehlte spürbar im Haushalt. Zu den Mahlzeiten wurde lediglich ein Gang serviert, Talgkerzen hatten längst die teuren Wachskerzen abgelöst, und selbst die Familienmitglieder schliefen in unbeheizten Räumen. Immer mehr verblassten die Farben der Vorhänge, an den Leuchtern aus Keramik zeigten sich Sprünge und die fadenscheinigen Teppiche hielten nicht länger die kalten Luftzüge ab. Eine Gesellschaft oder gar einen Ball hatte das Herrenhaus seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.


Dies war das Heim von Georgina Standon. Als älteste Tochter des Hauses wurde sie von klein auf von einer Gouvernante erzogen und erhielt Unterricht in Etikette, Tugend und Religion. Doch so redlich sich Miss Adderthawn auch bemühte, das Motto der Familie – »In Tugend liegt Weisheit« – in ihrem Schützling zum Erblühen zu bringen, so wenig schien es ihr zu gelingen.
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